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Anton Bonaventura
durch Gottes und des apostolischen Stuhles Gnaden Fürstbischof 

von Laibach
entbietet allen Gläubigen der Laibacher D iö zese  Glück, Segen  und Frieden in Jesus

Christus, unserem  Herrn . 1

Infolge e iner a lten  ehrw ürd igen  Gewohn­
heit will ich auch  heuer verm ittels t dieses 
H irtenbriefes an  euch, Geliebte in Christo, einige 
belehrende u nd  e rm un te rnde  W orte richten.

Um n ich t leere Luftstre iche zu machen, 
habe ich m ich mit R ücksich t au f  einige sehr 
gefährliche I r r tü m e r  unsere r  m odernen  Zeit 
entschlossen das Fam ilien leben  zu besprechen. 
Drei Seiten desselben sollen genauer  erö rte rt 
w erden : 1. die Ehe, als G rundlage der Fam ilie ;
2. Mann u nd  F ra u  in ihrem  gegenseitigen Ver­
hä ltn is ;  3. Vater, M utter und  Kind in ihren  
heiligen Pflichten  und  Rechten.

1.

Die Ehe.
l .

Geschichtlich s teh t es fest, daß die Men­
schen n i e  w i e  H e r d e n ,  Tieren ähnlich, 
zusam m engelebt haben. Ein derartiges  regel­
loses Zusam m enleben  m uß  von jenen Kreisen 
behauptet werden, welche so tief gefallen sind, 
daß  sie sogar das Dasein eines persönlichen 
Gottes, Schöpfers H im m els u nd  der  Erde, leug­
nen. Denn, gibt es keinen persönlichen Gott, 
dann  m uß  au ch  behaup te t werden, der  Mensch 
habe sich au s  dem Tierreiche en tw ickelt u nd  
habe an fangs  Tieren ähn lich  in H erden  gelebt. 
Allein, je größere F o rtsch r it te  die historische 
Forschung  auch  von Seite aka tho lische r  Ge­

lehrten  m acht, desto k la re r  und  sicherer wird 
jene B ehaup tung  der  Gottesleugner als falsch 
aufgedeckt und  desto en tsch iedener w erden ihre 
diesbezüglichen, scheinbar seh r gelehrten  Be­
weise, als nicht s tichhältig  und  den Tatsachen  
nich t en tsprechend  gezeigt.

2 .

W a h r  ist, daß  die Menschen im m er und 
überall i n  F a m i l i e n  gelebt haben und noch 
leben. Nun, die G rundlage und  der Anfang der 
Fam ilie is t die E h e ,  das  ist eine dauernde  
V erbindung von zwei Personen  verschiedenen 
Geschlechtes zu r F ortp flanzung  des M enschen­
geschlechtes. Die E rh a l tu n g  des M enschen­
geschlechtes ist nach  der  Überzeugung aller Völ­
ke r  der H auptzw eck der ehelichen Verbindung. 
D araus  folgt, daß jede diesbezügliche außerehe­
liche V erbindung schon von N a tu r  aus  n ich t e r ­
laubt, h iem it n ich t sittlich, n ich t m enschen­
w ürd ig  sein kann , welche Folgerung auch  durch  
das innerste  B ew ußtsein  aller  Völker, von w el­
chen eine jede außereheliche V erbindung als 
schändlich  g eb ran d m ark t  wird, vollkommen be­
s tä t ig t  wird.

Neben diesem H auptzw ecke dient die Ehe 
auch  zu r E rre ichung  eines zweifachen Neben­
zweckes. Der erste Nebenzweck besteht in der 
gegenseitigen Hilfe in allen Bedürfnissen des 
Lebens, seien es zeitliche oder ewige, körperliche 
oder geistige Bedürfnisse. Der zweite Neben-

1 Der H irtenbrief soll an einigen Sonntagen den Gläubigen vorgelesen und, wenn notwendig, genauer erk lärt werden
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zweck ist dic O rdnung  u nd  Regelung des Ver­
hältn isses  beider Geschlechter, indem  du rch  die 
Ehe der  B efriedigung des m äch tigs ten  N a tu r ­
triebes im M enschen vernunftgem äße und  zur 
E rh a l tu n g  des M enschengeschlechtes no tw en­
dige Schranken  und  Grenzen gezogen werden.

Diese Zw eckbestim m ungen, welche sich aus 
der  inneren  N a tu r  der Ehe ergeben, gelten für 
alle Ehen, mögen dieselben zwischen Christen 
oder N ich tchris ten  zus tande  kom m en, also 
n ich t bloß fü r  die sak ram en ta le  Ehe zwischen 
Getauften, sondern  auch  fü r  die re in  n a tu r re c h t ­
liche Ehe zwischen U ngetauften . D arau s  ergeben 
sich zwei w esentliche E igenschaften  einer jeden 
Ehe, näm lich  d i e  E i n h e i t  u nd  U n a u f ­
l ö s l i c h k e i t  derselben.

3.
Uber die E i n h e i t  der Ehe, w odurch  jede 

s im ultane  V ielm ännerei und  jede s im ultane  
Vielweiberei ausgeschlossen wird, b rauche  ich 
nich t w eitläufiger zu sprechen, weil solche u n ­
natürliche , den Zwecken der Ehe d u rch au s  
w iders tre i tende  V erbindungen von den ch ris t­
lichen Völkern, au ch  von jenen, welche vom voll­
kom m en C hris ten tum  abgefallen sind, vorläufig  
noch perhorreszie rt werden.

Anders s teht es m it der  U n a u f l ö s l i c h ­
k e i t  der  Ehe. Leider w ird  die U nauflöslich­
keit der Ehe fast n u r  noch in der katho lischen  
Kirche festgehalten; au ß erh a lb  derselben wird 
beinahe überall die A uflöslichkeit der Ehe du rch  
die S taa tsgew alt  aus  bestim m ten  Gründen, wie 
Ehebruch  und  andere ,  gelehrt. Sogar in den 
öffentlichen G esetzesbüchern w ird  d ieser S tan d ­
punk t vertreten.

Dagegen m üssen  w ir behaupten , daß 
a u c h  d i e  n u r  n a t u r r e c h t l i c h e  E h e  
i h r e r  N a t u r  n a c h  a l s  u n a u f l ö s b a r  
b e t r a c h t e t  w e r d e n  m u ß. Die tr if t ig ­
sten  G ründe sprechen  dafür.

Schon die anfängliche, gegenseitige L i e - 
1) e , die zu r  ehelichen V erbindung führt,  s trebt 
eine unauflösbare  V erbindung an ; die B ra u t­
leute, die eine Ehe eingehen, wollen sich auf 
ewig binden. Die U nauflöslichkeit der Ehe w ird  
auch  wegen der  K i n d e r e r z i e h u n  g ge­
fordert. Die K indererz iehung  ist eine schwere 
u n d  zugleich süße Pflicht derjenigen, welche den 
K indern  das Dasein gegeben haben  u nd  diese 
Pflicht d au e r t  du rch  20, 30, 40 Jahre . Somit ist 
an  eine Scheidung n ich t zu denken. Dasselbe 
verlangt die vollkom m ene g e g e n s e i t i g e  
F r e u n d s c h a f t ,  welche der ehelichen Ver­

b indung  zu G runde liegt u nd  derselben eine 
höhere B edeu tung  verleiht. Wie könnte  diese 
F reundschaft ,  w odurch  die G atten  ein Herz und 
eine Seele werden, beim V orhandensein  der 
F u rc h t  e iner möglichen T rennung  bestehen? 
D ann  die U n g l e i c h h e i t  zwischen Mann 
und  F rau . Die F ra u  ha t  dem Manne ihre J u n g ­
fräu lichkeit,  ihre Jugend, ihre Schönheit ge­
opfert, n u n  w ird  sie verstoßen. Wie und  wo wird 
sie ih r  F ortkom m en  finden? Der M ann kann  
sich viel le ich ter w eiter helfen. Aus der Auf- 
lösliclikeit der Ehe ergeben sich au ch  arge s o - 
z i a 1 e S c h ä d e n .  Es w erden  nicht bloß E ltern  
u n d  Kinder, sondern  auch  die den G atten ver­
w and ten  und  befreundeten  Fam ilien  verfeindet. 
Und zuletzt, die A uflöslichkeit der  Ehe zuge­
standen  u nd  dein Ehebruch  u nd  än d e rn  Feh le rn  
g leichsam  als Belohnung in Aussicht gestellt, 
wie l e i c h t  w i r d  n i c h t  d e  r  M e n s c h  i n 
s e i n e r  L e i d e n s c h a f t  s o l c h e  B e d i n ­
g u n g e n  z u r  A u f l ö s u n g  s e l b s t  v e r ­
a n l a s s e n  ?

W ird  u n s  nicht schon diese kurze Be­
trac h tu n g  von der inneren  U nauflöslichkeit auch  
der n u r  na tu rrech tl ich en  Ehe genügend über­
zeugen? Wie gefehlt, der  N a tu r  der  Ehe zuw ider 
u nd  deshalb  u n s i t t l i c h  ist jene Gesetz­
gebung, du rch  welche die Auflöslichkeit der 
Ehe aus  bestim m ten  G ründen zugestanden  wird! 
U nd w oher kom m t auch  bei u n s  der Ruf d a r ­
nach?  K om m t er n ich t zum eist von Geschiede­
nen, welche ihre  Ehe du rch  verbotene u nd  ab ­
scheuliche N ebenverb indungen besudelt haben? 
Kommt er nicht aus  dem M unde jener, welche 
ihre  Treue Gott dem H errn  gebrochen haben?

4.
W enn diese B ehaup tungen  schon von der 

na tu rrech tl ich en  Ehe gelten, w as m uß  erst von 
d e r  c h r i s t l i c h e n  E h e ,  die ein S a k ra ­
ment ist, gesagt w erden! D urch  die m ensch­
lichen Leidenschaften, u n te r  denen die Begier­
lichkeit besonders hervorragt, ist die Ehe von 
ih re r  u rsp rüng lichen  Reinheit und  E inheit und  
Heiligkeit tief herun te rgekom m en. Vielweiberei 
u nd  seh r häufige Ehescheidungen  w aren  in den 
alten K u ltu rs ta a ten  gang u n d  gäbe.

Der H eiland wollte der Ehe ihre u r s p rü n g ­
liche Heiligkeit, E inheit u n d  Unauflöslichkeit 
w ieder zu rü ck e rs ta t ten  und  ha t  m it B erück­
s ich tigung de r  m enschlichen  Schwäche den 
n a t u r r e c h t l i c h e n  E h e v e r t r a g  z u  
e i n e m  S a k r a m e n t e  e r h o b e n ,  das  heißt 
zu einem s ich tbaren  u nd  w irksam en  Zeichen der
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inneren  Gnadenhilfe für alle Aufgaben des ehe­
lichen Lehens. D urch  diese G nadenhilfe gegen 
die m enschlichen  Schw achheiten  u n d  gewaltigen 
Leidenschaften  sollte die Reinheit, E inheit und  
vollkommen innere  U nauflöslichkeit der Ehe 
möglich sein.

Der le ichteste Beweis, daß die E h e  e i n  
S a k r a m e n  t ist, ist der  sogenannte P rä s k r ip ­
tionsbeweis, w elcher lau te t:  die katholische
Kirche h a t  seit ih rem  B estände die heilige Ehe 
zu den sieben S akram en ten  gezählt, w as aus 
ih ren  Büchern, aus dem Glauben der H äretiker, 
auch  der ältesten  u n d  sogar aus  B ildern  in den 
K atakom ben leicht nachgew iesen w erden  k ann : 
folglich m u ß  behaup te t werden, die Kirche hat 
den Glauben an  die S ak ram e n ta l i tä t  der Ehe 
von den Aposteln und  du rch  diese von Christus 
selbst erhalten . U nd zw ar ist nach  der Lehre 
der ka tho lischen  Theologen, insbesondere nach 
der Lehre der letzten P äps te  P iu s  IX. und  
Leo XIII. der E h e  v e r t r a g  i n  s i c h  e i n  
S a k r a m e n t ,  so daß  u n te r  Christen jeder 
gültige E hevertrag  ein S ak ram en t ist, E hevertrag  
und  S ak ram en t von e inander  n ich t ge trenn t 
w erden  können  u nd  ein Christ, welcher bei der 
T rauung  das S ak ram en t ausschließen wollte, 
keine gültige Ehe eingehen w ürde.

Weil die Ehe ein S ak ram en t ist, so erteilt 
sie den Eheleuten zu r Zeit der T rau u n g  die Ver­
m ehrung  der heiligm achenden  Gnade und in ih r  
das du rch  dieselbe verbürg te  A nrecht au f  alle 
w irk lichen  Gnaden, welche zu einer gottgefäl­
ligen F ü h ru n g  des E hes tandes  notw endig  sind. 
D urch  diese innere Gnadenhilfe w ird  die E inheit 
u nd  besonders die U nauflöslichkeit der Ehe, 
welche beide E igenschaften  schon der na tu r-  
rechtlichen  Ehe zwischen N ichtgetauften  zu­
kommen, so vervollkom m net u nd  vollendet, daß  
die Polygam ie oder die Auflöslichkeit der Ehe 
geradezu ausgeschlossen sind. D araus  ist e r ­
sichtlich, daß  an  der Lehre, jede christliche Ehe 
ist dem E hebunde  nach  innerl ich  unauflöslich, 
gar  n ich t gezweifelt w erden  darf, daß ferner die 
in vielen S taa ten  zugestandene u n d  in Österreich 
von abgefallenen Christen und  Ehebrechern  a n ­
gestrebte E hesche idung  vor Gott n u ll  u n d  n ich ­
tig ist u nd  daß h iem it die von dera r t  Geschie­
denen neu  e ingegangenen E hen  n u r  öffentliche, 
von bürgerlichen  Gesetzen zugelassene u n d  be­
schützte K onkubinate  sind.

Weil näm lich  die Ehe ein S ak ram en t ist, 
die V erw altung  der  S akram en te  aber von Gott 
n u r  der  Kirche mit A usschluß  des S taa tes  ü b e r­
tragen w orden ist, so steht auch  das Recht zur

V erw altung  des heiligen E hesak ram en tes  einzig 
und  allein der katho lischen  Kirche zu. S taa ts ­
gesetze, w odurch  die Gültigkeit der Ehe bestim m t 
oder die Auflöslichkeit derselben zugestanden 
w ürde, sind vor Gott absolut ungültig . Ja, ein 
Staat, w elcher die Gesetzgebung über das Band 
der Ehe an  sich reißt, die Zivilehe befiehlt, die 
Scheidung derselben zuläßt, befindet sich im 
hellen A ufruhr, in e iner fo rtw ährenden  Rebellion 
gegen Gott u nd  seine A nordnungen. Wie 
schrecklich! Gott sei Dank, Österreich ist dam it 
noch verschont! Doch wie lange?

II.

Mann und Frau.
5.

D urch  die T rau u n g  w erden  B rau t und  
B räu tigam  zum Manne und  zur F rau . W enn nun  
beide glücklich  zusam m en leben wollen, so 
m üssen  die aus  der N a tu r  der Ehe sich ergeben­
den P flich ten  von beiden auf das genaueste  
erfü llt  werden.

6.

Im V ordergrund  stehen da die P  f 1 i c h t e n  
g e g e n  G o t  t. Es gibt einen persönlichen Gott, 
Schöpfer H im m els und  der Erde, von dem w ir 
erschaffen worden sind u nd  deshalb  von ihm  
vollkom m en abhängen, hiemit seinen Willen 
erfüllen müssen, um  einst u nser  Lebensziel 
glücklich  zu erreichen. Diese W ahrhe iten  kön ­
nen schon duch  unsere  Vernunft e rkann t w er­
den, w erden  jedoch du rch  die O ffenbarung noch 
m ehr  bestä tig t und  erweitert. N ur im Lichte 
dieser W ahrhe iten  h a t  u nser  Leben einen Inhalt,  
einen W ert und  eine ganz besondere Weihe. Weil 
es dem so ist, so m üssen  auch  Mann u nd  F rau  
im Lichte dieser W ahrhe iten  ihre  ganze Lebens­
o rdnung  festsetzen.

Ihre na tu rgem äße  Ergebenheit, U n te r­
w ürfigkeit und  Abhängigkeit Gott gegenüber 
w erden  dieselben zunächst du rch  ein durchw egs 
religiöses Leben k u n d tu n .  Dazu gehört das  täg ­
liche Morgen- u nd  Abendgebet, die H altung  der 
Sonn- u n d  Feiertage, die Beobachtung der vor­
geschriebenen Fasten , der  oftmalige Em pfang 
der heiligen Sakram ente , die V erehrung des 
H erzens Jesu u nd  der lieben M utter Gottes, 
F luch t  der Sünde u nd  E rfü llung  aller S tandes­
pflichten, weil so der Wille Gottes ist.

N ur au f G r u n d l a g e  e i n e s  v o l l ­
k o m m e n e n  r e l i g i ö s e n  D e n k e n s  u n d  
L e b e n s  e r g i b t  s i c h  d i e  M ö g l i c h k e i t  
u n d  B e r e i t w i l l i g k e i t  z u r  E r f ü l l u n g
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a 11 e r  a  n d e r  e n P f l i c h t e n .  N ur  die H a u p t­
pflichten wollen w ir  e iner ku rzen  B e trach tung  
unterz iehen.

7.

Obenan steht die e h e l i c h e  L i e b e ,  
welche in  einem  herzlichen W ohlwollen gegen­
e inander  bestellt. Wo die w ahre  gegenseitige 
Liehe herrsch t,  w erden  auch  alle anderen  P flich ­
ten erfüllt. Ohne sie w ird  das Eheband  zu einer 
Kette, an  w elcher die G atten zerren, die sie 
jedoch nicht zerreißen können.

Gläubige G atten wissen, daß  diese L i e b e  
G o t t  s e l b s t  ge b i e t  e t, w enn er s p r ic h t : 
»Du sollst deinen N ächsten  lieben, wie dich 
selbst«. W er s teh t sich n u n  n ä h e r  als Ehegatten , 
welche V ater u nd  M utter verlassen haben, um  
ausschließlich  e in an d er  anzugehören?  Auch das 
W e s e n  d e r  E h e  v e r l a n g t  L i e 1) e. Die 
Ehe ist die innigste  V erbindung zwischen M ann 
und  F rau , die auch  ein Herz u n d  eine Seele sein 
sollten. Als Vorbild w a h re r  Liebe stellt der 
Apostel P a u lu s  die Liebe Christi zu r  Kirche vor 
u nd  ru f t :  »Ihr Männer, liehet euere F rauen ,  wie 
C hris tus  seine Kirche liebt!« (Epli. 5, 25.)

W i e  i s t  n u n  d i e s e  L i e b e  b e ­
s c h a f f e n ?  Sie ist ü b e r n a t  ü r  1 i c h und  
m uß  deshalb  au s  dem  Bew eggrund des Glaubens 
hervorgehen, indem  sich die G atten  liehen als 
Ebenbilder und  K inder Gottes, als Erlöste Chri­
sti, welche m it e inander  zu r ewigen Seligkeit 
berufen sind. N ur  in diesem Falle w erden  sich 
die G atten m it unbegrenz ter  Hingabe des H er­
zens lieben und wird jeder  bereit sein fü r  den 
anderen  Teil zu leben u nd  zu sterben. Nicht so 
s ta rk  ist eine rein n a tü rl iche  Liehe, welche aus 
re in  sinnlicher, geschlechtlicher N eigung liervor- 
geht, welche sich au f  Schönheit u nd  K örper­
gestalt s tü tz t ; eine solche Liebe ha t  keinen Be­
s tand  u n d  d au e r t  n u r  so lange, als diese Vor­
züge u nd  s innlichen Heize dauern .

F e rn e r  ist die Liebe Jesu  zur Kirche e i n e  
b e h a  r  r  1 i c li e. C hris tus  h a t  seine Kirche ge­
liebt bis in den Tod, er h a t  fü r  sie gelebt, ge­
arbeitet, gelitten ; er bleibt bei ih r  his ans Ende 
de r  Welt, bleibt bei ih r  auch  in ihren Leiden, 
K äm pfen und  Verfolgungen. So darf auch  die 
Liebe der E hega tten  m it den Jah re n  n ich t ab­
nehm en. Nicht Alter, n ich t E n tste llung , n icht 
Schw ächen u nd  Gebrechen des Geistes oder des 
Körpers dürfen  sie schw ächen oder aufheben; 
sie m uß  fo r tdauern  bis über  das Grab h inaus. 
Diese Eigenschaft k an n  n u r  die überna tü r liche  
Liebe besitzen, die in Gott geg ründe t ist, n icht

die rein  natü rliche , welche in der Schönheit und 
im Reize der Person  ih ren  G rund  hat.

Die Liehe Jesu zur Kirche ist endlich eine 
g a n z  r e i n e ,  k e u s c h e  L i e b e .  W ürde 
u n te r  den E heleu ten  n u r  die Sinnlichkeit, n u r  
die fleischliche Zuneigung herrschen , w ürden  
sie der Heiligkeit der Ehe n ich t gerecht w erden  
können. Sie m üssen  sich v ie lm ehr lieben in 
Gottesfurcht und  Fröm m igkeit,  in Reinheit und 
E hrbarke it.

Die w ahre  Liebe zwischen M ann und  F rau  
zeigt sich besonders im u nerm üde ten  Eifer 
e i n a n d e r  z u h e l f e  n in allen geistigen 
und leiblichen Bedürfnissen. Z unächst sollen 
sich M ann und  F ra u  helfen in d e r  B e  m ü h - 
u n g f ü r  d a s  e w i g e  L e b e  n. Denn w as 
nütz t es dem  Menschen, w enn er die ganze W elt 
gewinnt, an seiner Seele aber Schaden leidet ! 
Diese Hilfe geschieht du rch  gegenseitiges Gebet, 
du rch  E rfü llung  der  Gebote Gottes und  der 
Kirche, du rch  gutes Beispiel und fromme E r­
m ahnungen . W enn  einer der beiden G atten das 
Unglück hätte, fern von Gott, in Todsünden, 
ohne Relig ionsübung d ah in  zu leben, so w ird  
der  andere  alles aufbieten, w as in seiner Macht 
steht, um  seine B ekehrung  zu erlangen. Meist 
w ird  es von größ ter  W ichtigkeit sein, u n a u f ­
fällig und unaufd ring lich , aber  beharrlich  d a ran  
zu arbeiten : du rch  Gebet, gutes Beispiel, Milde 
u nd  Liebe, du rch  treue P f lich terfü llung  und  
du rch  eine sich s tets  gleich bleibende Gefällig­
keit. H eutzutage w ird  nam en tlich  die F rau  dies­
bezüglich w irken  müssen, weil le ider so viele 
M änner, besonders u n te r  den Gebildeten, Gott 
ganz u nd  g a r  vergessen haben.

8 .

Aus der  heiligen ehelichen Liebe ergibt sich 
noch eine zweite sehr wichtige P flich t der G at­
ten: d i e  e h e l i c h e  T r e u e  b i s  z u m
T o d e .  Der röm ische K atechism us sagt: »durch 
die eheliche Treue b indet sich der  M ann gegen­
über seiner F rau  und  die F ra u  gegenüber ihrem  
Manne, so daß sie e inander  versprechen, dieses 
heilige E hebündn is  nie zu verletzen.« Diese 
Treue ist eine d r e i f a c h e .

Z unächst die Treue im e h e l i c h e n  
L e b e n .  Diese verbietet jeden freiwilligen Ge­
danken  und  jede freiwillige Begierde nach  einer 
anderen  Person. Dies w äre  eine schwere Sünde 
gegen das neun te  Gebot Gottes: »Du solst n ich t 
begehren deines N ächsten  Weib!« Dieses Gebot 
h a t  Christus, u n se r  H err  und  H eiland noch m ehr 
eingeschärft, indem  er sagte: »Wer ein Weib aus
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B e g i e r d e  nach  ih r  ansieht, h a t  im Herzen die 
Ehe mit ih r  gebrochen.« (Matth. 5, 28.) D araus  
folgt die Schwere der Sünde eines t a t s ä c h ­
l i c h e n  E h e b r u c h e s .  Ja, n ich t bloß eine, 
sondern  vier Sünden  schließt er in sich: er ist 
eine Sünde der U nkeuschheit,  ein T reubruch  des 
heiligen Gelöbnisses, eine schwere K ränkung  des 
anderen  Ehega tten  u nd  endlich eine E ntw eihung  
des E hesakram entes.

Im  alten  B unde w urde  der E hebruch  auf 
Befehl Gottes mit dem Tode bestraft:  »Beide sol­
len sterben, der  E hebrecher u nd  die Ehebreche­
rin!« (V. Mos. 22, 23.) In der  alten  chris tlichen 
Kirche w urde  er m it fünfzehnjähriger, s trenger 
Buße belegt. Sind in un se re r  Zeit diese Bußen 
auch  n ich t m eh r  üblich, so w ird  der  Ehebrecher 
der H and Gottes doch n ich t en trinnen . »Gott,« 
schreibt der heilige Apostel Paulus, »Gott w ird  
ihn r ich ten  (Hebr. 13, 4); die Ehebrecher w erden 
das  Reich Gottes n ich t erben.« (I. Kor. 6, 9.) Oft 
kom m t die Strafe Gottes über  den Ehebrecher 
schon au f Erden. Ja, der  Ehebruch  trä g t  die 
Strafe schon in sich selbst. Die Eheleute  w erden  
e inander  entfrem det, gegen e in an d er  k ü h l und  
kalt, der F riede des H auses geht verloren, das 
Glück der  Fam ilie w ird  zerrüttet.  Und doch, o 
mein Gott, wie oft w ird  diese schreckliche Sünde 
begangen und  zw ar dort, wo Religion u nd  F u rch t  
Gottes abhanden  gekom m en sind! Die Ursache 
dieser höchst t rau r ig en  Z ustände  s ind die ge­
sellschaftlichen Verhältnisse, du rch  welche die 
böse Begierlichkeit geweckt u nd  entfacht, die 
heilige Z uch t u nd  Scham haftigkeit hingegen ver­
m indert, vern ich te t  wird. Scham lose Feuille tons 
in gottlosen Zeitungsblättern , abscheuliche Ro­
mane, sittenlose Theatervorstellungen , ganze 
Nächte d auernde  Tänze mit ih ren  Ballkostüm en, 
die schamlose Mode, angefangen beim kleinen 
M ädchen bis zu r  F rau  und  ähnliches  füh rt  zur 
Scham losigkeit und zu Ehebrüchen.

Die Treue der  G atten  soll sich auch  im 
H a u s h a l t  z e i g e n  und  zw ar dadurch , daß 
die Ehega tten  e inander helfen, u m  ih r  F o r t­
kom m en auf E rden  zu finden. Der eigentliche 
E rn ä h re r  der Fam ilie  ist der Mann. E r ha t für 
den U n te rha l t  der F ra u  u n d  der Kinder, für 
N ahrung, K leidung und  W ohnung  zu sorgen. 
Der Mann darf  sein Vermögen n ich t verschw en­
den, denn es gehört n ich t bloß ihm, sondern der 
ganzen Familie. V ielm ehr soll er sich bem ühen, 
du rch  Fleiß u nd  S parsam keit  dasselbe zu ve r­
m ehren. Aber auch  die F rau  soll die H ände 
n ich t in den Schoß legen. Sie m uß  zum Erw erb 
des täglichen Brotes m itw irken  und  soll das E r ­

worbene zum Besten der Fam ilie verw enden; sie 
soll das Hauswesen in eigener Person besorgen, 
soll sparsam  sein und  alle Luxusausgaben  ver­
m eiden; sie soll du rch  O rdnung  und Reinlichkeit 
im Hause dem Manne ein trau liches  Heim be­
reiten, in welchem er nach  der Last u nd  Mühe 
des Tages gerne weilt. Die gegenseitige Liebe 
wird diese Mühe den Gatten nich t bloß möglich, 
sondern  auch  angenehm  machen.

Endlich  soll sich die eheliche Treue auch  
im L e i d e n  b e w ä h r e n .  Wie das Gold im 
F'euer, so wird die eheliche Treue im F euer  der 
T rübsal erprobt. Ja, der  E hes tand  ist kein P a ­
rad ies  ungete ilter  Freude, sondern ein S tand 
vieler M ühseligkeiten. Ja, der  trüben  Tage sind 
viel mehr, als der  sonnigen. Ob n un  F reude oder 
Leiden ü b er  die Ehega tten  komm en, beides m ü s ­
sen sie m ite inander  redlich  teilen. W enn ein 
Glied des Leibes sich freut, freuen sich alle 
anderen  mit, wenn eines leidet, leiden alle a n ­
deren. Ganz so m üssen  die F reuden  und  Leiden 
des M annes auch  F reuden  und  Leiden der F rau  
und  die der F ra u  auch  des M annes sein. Keiner 
soll F reude  oder Schmerz in sich verschließen, 
sondern  dem anderen  mitteilen. Geteilter 
Schmerz ist h a lber  Schmerz, geteilte F reude  ist 
doppelte Freude. Der heilige Geist seihst weist 
au f  diese W ah rh e it  hin, w enn er spricht: 
»Freunde und  Genossen sind hilfreich zu r  rech ­
ten Zeit, aber m ehr  noch sind es M ann und 
Weib.« (Eccl. 80, 23.) Hilfreich sind sie aber e in ­
ander  nicht, w enn der eine Gatte dem anderen  
durch  Vorwürfe die Last noch schwerer, du rch  
M urren das Leid noch bitterer, du rch  Klagen 
den Schmerz noch h ä r te r  macht. Jeder  soll viel­
m ehr herzlichen Anteil d a ran  nehm en, den Ge­
beugten aufrich ten , den Mutlosen erm utigen, 
den B etrüb ten  trösten. Im Leid m uß der M ann 
die Stütze des Weibes, das  Weib die Gehilfin des 
M annes sein. So erfüllen sie das W ort des Apo­
stels: »Der eine soll die Last des anderen  t r a ­
gen.« (Galat. 6, 2.)

9.

F ü r  das ganze Fam ilienleben ist es höchst 
wichtig, daß  sich die Ehegatten  bem ühen, d e n  
e h e l i c h e n  F r i e d e n  u n te re in an d e r  zu be­
w ahren. Um diesen Frieden  betet die Kirche in 
der B rau tm esse: »Gott möge sie im im m erw äh ­
renden  F rieden  bewahren.« Im alten Bunde 
heißt es: »An drei Dingen, spricht Gott, hat 
Wohlgefallen mein Geist: E in trach t  un te r  B rü ­
dern, Liebe gegen den N ächsten und  Mann und 
F rau , welche u n te r  sich recht einig sind.«
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(Sir. 25, 1. 2.) H errsch t der  Friede u n te r  den G at­
ten, d an n  s ind sie glücklich, auch  w enn sie in 
dü rf tigen  V erhältn issen  leben: der Segen Gottes 
r u h t  au f  ih rem  H ause. Ist dagegen der  U nfriede 
e ingedrungen, so sind sie unglücklich , auch  
w enn  sie noch so re ich  an  ird ischen  G ütern  sind, 
au ch  w enn  sie noch so hohe S tellungen in der 
W elt einnehm en. Ist es n ich t ein großes U n­
glück, w en n  zwei Personen, die unauflös l ich  
m ite in an d e r  verbunden  sind, n ich t Zusam m en­
halten , sondern  sich gegenseitig k ränken ,  w enn 
sie, s ta t t  e in an d er  das  Leben zu erle ichtern , sich 
dasselbe verb ittern . In  diesem Falle bew ahr­
heite t sich das  W ort des H eilandes: »Jedes Haus, 
das  u n te r  sich une ins  ist, k a n n  n ich t bestehen.« 
(Matth. 12, 25.) Ebenso ist w a h r  die B ehaup tung : 
»Besser ist d a ru m  ein trockener  Bissen im  F rie ­
den, als ein H aus  voll M ahlzeiten im Zank.« 
(Sprichw. 17, 1.)

D arau s  folgt, daß  die beiden Gatten, w enn 
sie das  WTohl ih re r  Fam ilie  fö rdern  und  s ichern  
wollen, keine Mühe, keine Entsagung , keine 
Selbstverleugnung scheuen sollen, u m  den so 
kos tbaren  F rieden  zu erhalten . Deshalb sollen 
sie sich in den täglichen Gebeten zu Gott w en ­
den, er möge ihnen  die im S ak ram en te  der Ehe 
gew ährle is te te  Hilfe zu einem  friedlichen Zu­
sam m enleben n ich t versagen. D urch das Gebet 
und  die Gnade gestärk t,  sollen sie den en tsch ie­
denen  Vorsatz fassen, jede M ißhelligkeit schon 
im  Keime ers ticken  u nd  alles verm eiden zu w ol­
len, w as zu r S törung des F riedens A nlaß geben 
könnte . Sollte jedoch der m enschlichen  Schw ach­
heit wegen der  F riede irgendw ie gestört werden, 
so soll nach  der M ahnung  des Apostels die 
Sonne n ich t un te rgehen  über  ih rem  Zorn. Aus 
Liebe zu Gott, aus  F u rch t  vor w eiteren  bösen 
Folgen und S ünden  sollen sich die G atten  je 
eher  aussöhnen. W a h r  ist es, daß  es beinahe gar  
keine M ißhelligkeiten zwischen Mann u n d  Frau , 
w enigstens  keine ernsten , geben w ürde, w enn 
M ann und F ra u  stets  ihre P flich ten  genau  e r­
füllen w ü rd en ; w enn der  M ann seine F ra u  stets 
n ach  den V orschriften  des H errn  liebte und  w enn 
die F ra u  nach  dem  Befehle des Apostels dem 
Manne un te rw orfen  wäre. Allein wie oft kennt 
de r  M ann seine P flich t nicht, wie oft kennt sie 
n ich t die F rau , wie oft vernach läss igen  dieselbe 
beide!

Um n u r  einige V eran lassungen  zum  h ä u s ­
lichen Kriege anzudeu ten , frage ich, ob n ich t der 
M ann den F rieden  störe, w enn er sich bei ver­
schiedenen m ißlichen  Ereignissen  vom Zorne 
h in re ißen  läßt u n d  die Schale des U nm utes  über

die F ra u  ausg ieß t?  oder, w enn er die F ra u  grob 
u n d  h a r t  behandelt,  w enn  er ih r  keine freu n d ­
liche Miene zeigt, kein  gu tes  W ort gibt, sie wie 
eine Sklavin behandelt,  une ingedenk  der A uffor­
derung  des heiligen Apostels P au lu s :  »Männer, 
behande lt  euere F rau en  nich t m it Härte!« (Ko­
loss. 3,19.)? oder w enn er ohneR üeksich t auf seine 
Fam ilie  tief in die Nacht in G as thäuse rn  und 
Kafees sitzt, das Vermögen verschw endet, viel­
leicht sogar dem T runke  überm äß ig  ergeben ist? 
oder w enn er g a r  zu geizig ist, das Notwendigste 
zum  U n te rha l t  der  Fam ilie  n ich t gibt, der  F ra u  
keinen H eller läßt, der F rau , w enn sie ihn  um 
das zu r  F ü h ru n g  des H ausw esens Notwendige 
ersucht, m it H ärte  und  Schelten an tw orte t?  oder 
w enn er ganz m üßig  u n d  träge ist, die ganze 
Sorge fü r  die Fam ilie  n u r  der  F ra u  überläß t und  
dennoch von ih r  die allerbeste B edienung ver­
langt?  O, a rm e F rauen ,  wie sehr seid ih r  zu 
bedauern , die ih r  an solche M änner gefesselt 
seid! W er w ird  euch helfen? Da hilft n u r  Ge­
duld, U n te rw erfung  u n te r  die Z ulassung  Gottes 
u nd  beharrliches  Gebet, dam it ih r  euer schweres 
Kreuz nicht vergebens traget, sondern  dafü r  
euch in  der  Ew igkeit Lohn verdienet.

Doch n ich t bloß der  Mann, sondern  auch  
die F ra u  t räg t  oft an  der S törung des H au s ­
friedens Schuld. Dies geschieht besonders dann, 
w enn sie nicht häus lich  und  gehorsam  ist.

Schon der  Apostel verlang t von der Frau , 
daß  sie häus lich  sei. Z ur H äuslichkeit gehört, 
daß  sie das H ausw esen  besorgt. Die F ra u  m uß 
au f  O rdnung  im Haus, au f  Reinlichkeit in der 
W ohnung  und  in der K leidung des M annes und  
der  K inder ha lten ; sie m uß  den Tisch gut und  
rein lich  nach  dem  S tande u n d  Vermögen be­
reiten. Wie viele lassen es h ie r  fehlen aus  N ach­
lässigkeit, au s  Leichtfertigkeit oder aus  s t rä f ­
licher U nkenntn is .

Ja, es gibt F rauen ,  welche sich um  das 
H ausw esen  n ich t einm al küm m ern ,  sondern  alles 
den Dienstboten überlassen. Sie selbst ver­
schw enden die Zeit m it Besuchen u n d  Gesell­
schaften, nutz losen Tändeleien, m it Vergnügen 
u n d  U nterha ltungen . Es gibt F rauen , welche 
einen übertr iebenen  A ufw and in der Kleidung 
m achen  u n d  einen Luxus treiben, der  zu dem 
Stande, dem  Vermögen und den E inkünften  des 
Mannes in keinem  V erhältn is  steht. Dieser aber 
m uß  d a fü r  aufkom m en, w enn er n ich t den Groll, 
die U nzufriedenheit u n d  fo rtw ährende  Vor­
w ürfe der F ra u  au f sich laden  will. Solche und  
alle andere  F rau en  mögen eingedenk sein des 
W ortes des A postelfürsten  P e tru s :  »Der Schm uck
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der  F rau en  sei n ich t das äußerliche H aargeflecht 
oder Anlegen von G oldsachen und  Kleideranzug, 
sondern  der verborgene Mensch des Herzens im 
stillen u n d  ruh igen  Geiste.« (1. Petr. 3, 3—4.)

Die F rau  stört den F rieden  auch  dann, 
w enn sie n ich t gehorsam  ist, n ich t e ingedenk 
des Befehles des heiligen Apostels P au lu s :  »Ihr, 
Weiher, un te rw erfe t euch euern  M ännern wie 
dem Herrn.« (Epli. 5, 22.)

Der G ehorsam  ist zum häuslichen  Frieden  
unum gäng lich  notwendig. M ann und F ra u  stehen 
zw ar im innigsten  F reund sch af tsv e rh ä l tn is  zu 
e inander  u nd  beide haben in gleicher Weise das 
V erfügungsrecht über e inander zum Zwecke der 
Ehe, dennoch bedarf es einer A u to r itä t  zwischen 
beiden, sonst ist ein geordnetes Z usam m en­
w irken  nicht möglich. Oft w erden  die Ansichten 
der  G atten über das, w as in der  H ausha ltung , 
in der K indererziehung, in  Bezug au f A ufen t­
haltsort,  Beschäftigung und  dergleichen, zu ge­
schehen hat,  au se in a n d e r  gehen u n d  es bedarf 
einer A utoritä t,  welche die endgültige E ntschei­
dung zu gehen berechtig t ist. Freilich, in  der 
Ehe soll alles m öglichst in Liebe und  E in ­
trac h t  nach gegenseitiger V ers tänd igung  vor 
sich gehen. Allein in A nbetrach t der  m ensch­
lichen Schw achheit w ird  die Liebe n ich t im m er 
ausreichen, es m uß eine au to ri ta t ive  E n tschei­
dung  gefällt werden. Und w er h a t  dieses Recht? 
Mann oder F ra u ?  Alle Völker haben die A ntw ort 
zu G unsten des M annes gegeben. Die christliche 
A nschauung  ist schon oben in den W orten  des 
heiligen Apostels P a u lu s  au sg ed rü ck t worden. 
Dasselbe verlangt auch  die N a tu r  selbst auf 
G rund der E igenschaften  des M annes und  jener 
der F rau .  Mag die F ra u  in einigen P u n k ten  dem 
M anne überlegen sein, wie in der Lebhaftigkeit 
u nd  Tiefe der Em pfindung, im Zartgefühl, im 
Sinn für O rdnung  u nd  Schönheit, nam entlich  
im heroischen Dulden, so ist doch der  Mann 
n ich t bloß in leiblicher Beziehung der F ra u  
überlegen, sondern  auch  in Beziehung jener 
Eigenschaften, die den H errscher auszeichnen 
sollen, als Besonnenheit, Überlegung, T atkraft,  
Energie und  A usdauer.

D araus  folgt, daß die F ra u  dem Manne in 
allem gehorchen soll, w as nicht gegen die Ge­
bote Gottes ist. O, wie sehr sündig t die F rau  
du rch  Eigensinn, du rch  Rechthaberei, du rch  
H alss ta rr igke it!  Wie verfehlt sie sich, w enn sie 
den A nordnungen  des M annes W idersp ruch  
entgegensetzt oder du rch  Trotz und  tagelanges 
Stillschweigen den Mann ärgert.  Es ist wohl 
w ahr, w as schon im alten  B unde geschrieben

steh t: »Besser ist es in einer W üste w ohnen als 
zusam m en m it einem zänkischen  und zorn­
m ütigen  Weib.« (Sprichw. 21, 19.) Die F rau  h a t  
ihre  S tärke  in der Geduld; aus  Liebe zu Gott, 
aus  Liebe zum Manne u nd  zum H ausfrieden  soll 
sie nachgeben und auf alle n ich t sündhaften  
W ünsche  des Mannes im G ehorsam  und in 
Demut eingehen.

10 .

N ur noch eine der H auptpflich ten  zwischen 
Mann und  F rau  m uß ich wegen der diesbezüg­
lichen m odernen sehr sündhaften  A nschauungen  
kurz  hervorheben: est ist die e h e l i c h e
K e u s c h h e i t .  Von den H aupt-  und  Neben­
zwecken der Ehe haben  w ir schon gehört. W ir 
wissen, der  Hauptzweck, w elcher nie ausge­
schlossen oder vereitelt w erden  darf, is t die 
F ortp flanzung  des M enschengeschlechtes. Das 
Edelste und Vornehmste, w as sich die B ra u t­
leute beim Eingehen der Ehe vornehm en können 
un d  sollen, besteht darin : K inder zu e rha lten  
und  sie zu erziehen fü r  Gott, für die Kirche und 
fü r  das V aterland. Als der  junge Tobias Sara  
zum Weibe genom men hatte , betete er: »O Herr, 
du  weißt, daß ich sie nicht der W ollust wegen 
zum Weibe genom m en habe, sondern aus  Liebe 
zu r  N achkom m enschaft,  du rch  welche dein 
Name von Ewigkeit zu Ewigkeit gepriesen sei.« 
(Tob. 8, 9.)

D arau s  folgt, daß es den Eheleuten  u n te r  
keinen U m ständen e rlaub t sein kann , diesen 
H auptzw eck der  Ehe irgendw ie zu vereiteln. 
Jedes Mittel und  jede H andlung, w odurch  der 
K indersegen ausgeschlossen wird, ist M ißbrauch 
der  Ehe, Todsünde, ja  geradezu ein f luchw ür­
diges und schweres Verbrechen. Und dennoch 
w ird  dieses sündhafte  und f luchw ürdige Ver­
brechen in der  m odernen Zeit öffentlich und  
ohne Scheu gelehrt, angepriesen und  betrieben, 
w erden  Mittel zu r  Erm öglichung  und Erle ich te­
ru n g  desselben ungescheut fabriziert und  ver­
kauft!  Wo sind unsere  gesetzgebenden K örper­
schaften, um  durch  die s trengsten  Gesetze und  
Strafen diesem Verbrechen E in h a lt  zu tu n ?  W ird 
denn nich t du rch  dasselbe der gerechte Zorn 
Gottes en tfach t und  dessen Z uch tru te  auf F a ­
milien und  S taa ten  herabgerufen?  Ja, gerade 
dieses Verbrechen, welches sich in den letzten 
Jah re n  rap id  ausbre ite t  und  sogar bei uns  in 
gewissen Gesellschaftskreisen W urzel fassen 
will, ist eine der H au p tu rsach en  der  E n tf re m ­
dung  von der Kirche, dieser einzigen E rlösungs­
an s ta l t  au f  Erden. Die unverbesserlichen Ver­
brecher können  in dem heiligen B ußsakram en t
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n ich t losgespr.ochen w erden, mögen sie den 
höchsten  oder den n iedrigsten  S tänden  ange­
hö ren ;  d a ra u s  erg ib t sich psychologisch eine Ab­
neigung  gegen die Priester,  gegen die katholische 
Kirche, gegen das C hris ten tum  und  eine innere 
E m pfänglichkeit fü r  alle B ehauptungen , du rch  
welche die Feinde Gottes, die Feinde Christi u nd  
de r  Kirche das  Gewissen dieser ung lück lichen  
V erbrecher beschwichtigen, dieselben gegen die 
K irche u n d  alle ihre A nsta lten  e innehm en und  
von ih r  vo lls tänd ig  losreißen wollen.

O erbarm et euch  euere r  unsterb lichen , mit 
dem  H erzensblute  Christi e rkau ften  Seelen und  
lasset euch n ich t in die Tiefen der  m odernen  
G ew issenlosigkeit h in u n te r  ziehen! H abet Mut 
u n d  beharr l ichen  W illen  m it den Rechten der 
Ehe auch  die diesbezüglichen Lasten  zu ü b e r­
nehm en, v e r t ra u t  au f  Gott u nd  seine liebevolle 
V orsehung hei der  Sorge u m  die vielleicht sehr 
zahlreiche Familie, oder entschließet euch ge­
gebenenfalls  in vo llkom m ener E n th a ltsam k e it  
zu leben!

III.

Vater, Mutter und Kind.
11 -

V a t e r  u n d M u 11 e r  sind zwei süße, 
bedeutungsvolle  Namen, au f  welche die E he­
gatten  m it Recht stolz sein können. Der H a u p t­
zweck des E hevertrages  ist erreicht. An Gottes 
Leben spendender  K raft haben  beide te ilgenom ­
men und  Gott selbst ha t  du rch  die E rschaffung  
der  Seele m itgew irk t.  Der K indersegen ist ein 
Segen von Oben. Sehr schön heiß t es in der 
heiligen Schrift nach  E rschaffung  des ersten  
M enschenpaares: »Und Gott segnete sie und 
sp rach : seid f ru ch tb a r  und m ehre t euch u nd  
erfü lle t die Erde!« (1. Mos. 1, 28.)

Aus diesem ganz neuen  V erhältnisse, aus 
dem  heiligen V erhältn isse  zwischen E lte rn  und  
K indern  ergeben sich neue folgenschwere P flich ­
ten fü r  beide Teile. W ir wollen dieselben in aller 
Kürze betrachten .

12.

Hoch ohen steht d i e  L i e b e  d e r  
E l t e r n  z u  i h r e n  K i n d e r n .  Diese Liebe 
ist n a tü r l ich ;  die K inder sind ja  die schönste 
und  he ißerw ünsch te  F ru c h t  ih re r  gegenseitigen 
Liehe, ein Teil von ihnen  seihst. D urch  das 
S ak ram en t der  Ehe w ird  diese Liebe noch ge­
adelt, e rhöh t und gekräftig t,  so daß sie geradezu 
unverw üstl ich  ist. N ur diese heilige Liebe be­
fähigt die E l te rn  zu jenen großen, ja h re lan g ­
d au ern d e n  Opfern, welche die K indererz iehung

erfordert, denn  der Liebe ist es eigen, daß  sie 
sich selbst vergißt, für die geliebte Person  alles 
zu opfern und  ihretw egen auch  die herbsten  
Leiden zu ertragen  bereit ist. Von einer solchen 
Liebe getragen, w erden  alle P flich ten  gerne 
übernom m en. Die E lte rn  sind verpflichtet zu 
erziehen und  zw ar körperlich, geistig, religiös 
u n d  sittlich.

13.
Die k ö r p e r l i c h e  Erziehung beginnt 

schon vor der Geburt, ja, eigentlich schon im 
ledigen Stande. Denn schon in diesem Stande 
sollen der Jüng ling  u n d  das  M ädchen mit H in­
blick au f  die künftige Ehe für die leibliche 
G esundheit vernünftigerw eise besorgt sein. Des­
halb  w erden  sie sich zunächst Gottes- u nd  ih re r  
Seelen wegen, aber auch  mit, R ücksich t au f  den 
kün ftigen  Beruf in  der  heiligen Ehe besonders 
vor jenen  Sünden  hüten , du rch  welche die k ö r­
perliche G esundheit geschädigt und  das Ner­
venleben ze rrü t te t  wird. Ich meine ganz beson­
ders die M eidung eines genußsüchtigen , eines 
ausschw eifenden, eines unsitt lichen , unkeuschen  
Lebens. Ein vernünftig  denkendes M ädchen wird 
auch  jene K leiderm oden verabscheuen, du rch  
welche die n a tü rl iche  körperliche E ntw ick lung  
gehem m t u nd  infolge dessen aus  eigener Ver­
schu ldung  die N iederkunft höchst beschwerlich 
und  gefährlich  wird.

F e rn e r  verm eiden  christliche E hega tten  
von dem g lücklichen  Augenblicke an, in dem die 
F ra u  M utter gew orden ist, gew issenhaft alles, 
w as dem leiblichen Leben des Kindes schaden 
könnte. Sie erweisen sich gerade in dieser Zeit 
der E rw a r tu n g  alle erdenkliche Rücksicht, Scho­
nung  u nd  Liebe; sie h ü ten  sich m ehr als sonst 
vor A ufregung u n d  Erb itte rung , vor K um m er 
u nd  T raurigkeit ,  vor Angst und  lä rm enden  Ver­
gnügungen. Ja, gerade die M utter wird sich zu­
rü ck h a l ten  u n d  lä rm ende  Gesellschaften, be­
sonders Bälle, geradezu  fliehen. V ielmehr wird 
sie diese w ichtigste  Zeit in Gottesfurcht, im  Ge­
bet und  in der Selbstverleugnung zubringen; 
auch  w ird  sie rechtzeitig  die heiligen S ak ra ­
m ente empfangen.

Nach der Geburt w ird  die Sorge für die 
körperliche G esundheit fortgesetzt. V ater u nd  
M utter sollen diesbezüglich besorgt sein und  
auch  diese Seite der E rziehung  n ich t bloß frem ­
den Personen  überlassen.

14.

Viel w ich tiger  als die körperliche is t die 
r e l i g i ö s e  E r z i e h u n g .  D urch  diese soll
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das Kind befähigt w erden sein V erhältn is  zu 
Gott r ich tig  zu ordnen. Deshalb ist es eine heilige 
Pflicht der  Eltern, dem Kinde das Bewußtsein 
zu wecken und zu entwickeln, daß  Gott unser  
höchster  H err  und  Gebieter ist, dessen hoch­
heiligen W illen zu .erfüllen und  nach ihm  unser  
ganzes Leben, Dichten und  T rach ten  einzu­
richten, w ir  als Menschen verpflichte t sind; die 
E ltern  sollen in dem Kinde die Überzeugung 
wecken, daß es n u r  im Gehorsam gegen Gott, in 
der E rfü llung  seines W illens in der Zeit und 
Ewigkeit glücklich  sein kann. Von dieser Über­
zeugung soll das Kind so du rch d ru n g en  werden, 
daß es auch  spä ter  als Jüng ling  und  als Mann 
nach derselben alle seine Lebensschritte  ordnet. 
Aus diesem G rundgedanken  ergibt sich für die 
E lte rn  die Pflicht, ih r  Kind in  das religiöse 
Leben einzuführen. Dieses Leben besteht beson­
ders im täglichen Gebete, in der  Sonn- und 
Feiertagsheiligung, im Em pfang der heiligen 
Sakram ente , in der V erehrung des göttlichen 
Herzens Jesu  und  der lieben M utter Gottes. 
Dieses Leben soll schon sehr früh  anfangen und 
bis zum M annesalter  im m er w eiter entwickelt 
w erden; es soll dem Kinde, dem Jünglinge, dem 
Mädchen, dem Erw achsenen  ein wesentlicher, ja, 
der  H auptbes tand te i l  der ganzen Lebensführung 
sein. Den W ünschen  chris tlicher E ltern  nach 
einer guten  Erziehung der  K inder komm t die 
Kirche du rch  alle ihre V erans ta l tungen  zu Hilfe, 
nam entlich  durch  den R elig ionsunterricht und 
du rch  die rech t frühzeitige Zulassung  zu den 
heiligen Sakram enten . — Wie a rm  und  u n g lück ­
lich sind die K inder jener Eltern, welche selbst 
kein religiöses Leben führen, welche nie beten, 
den Gottesdienst nie oder n u r  hie u nd  da  be­
suchen, die heiligen Sakram en te  nie, oder ja h re ­
lang  nicht empfangen! Oder w enn die Eltern 
ganz religionslos, ganz gottlos sind und über die 
religiösen Übungen, welche zum inners ten  Wesen 
einer m enschenw ürdigen  L ebensführung ge­
hören, sogar spöttisch reden! Arme Kinder! Und 
die E ltern?  Wie w erden sie vor Gott, den sie 
beiseite gesetzt haben, bestehen können? aber 
auch  von ihren irreligiösen K indern haben sie 
keine F reude zu erw arten .

15.
Die religiöse Erziehung ist G rundlage der 

s i t t l i c h e n  E r z i e h u n g .  N ur die Furch t 
Gottes und  das  Bewußtsein seiner höchsten und 
u n u m sch rän k ten  H errschaft über den Menschen, 
der als Geschöpf von ihm  allseitig abhängig  ist, 
und dies zu seinem eigenen Glücke, n u r  diese

F u rch t  und dieses Bewußtsein ist der fruchtbare  
Boden, au f  w elchem alle chris tlichen Tugenden 
gedeihen können. Die Tugend ist zwar an  u nd  
für sich schön, anm utig , anziehend, jedoch n ich t 
k räftig  genug, um  dem Menschen zum Siege über 
die Leidenschaften zu verhelfen. Ja, die Begier­
lichkeit des Fleisches und  die Hoffart des Lebens 
verdunkeln  den V erstand des Menschen, ziehen 
ihn  vollkommen auf ihre Seite, so daß der Ver­
stand, die Schönheit und Angemessenheit der 
Tugend nich t m ehr erfaßt, sondern die Leiden­
schaft, auch  in ih re r  schändlichsten  E n tartung , 
verteidigt. Die tägliche E rfah rung  bestätigt 
vollauf unsere  B ehauptung. Also die religiöse 
Erziehung ist die G rundlage der sittlichen E r­
ziehung, welche die E ltern  ihren  Kindern in 
eigener Person und  dann  durch  die Kirche be­
sorgen m üssen. Ganz besonders und vom zar­
testen Alter an  sollen die K inder zum Gehorsam, 
zur gegenseitigen Liebe, zur W ahrhaftigkeit,  zur 
Sanftm ut, zur Friedfertigkeit, zur A ufrichtig­
keit, zu r  Entsagung, zur heiligen Scham haftig ­
keit erzogen werden.

Diese sittliche, wie auch  die religiöse E r ­
ziehung geschieht durch Belehrung, durch eige­
nes Beispiel, durch  W achsam keit.  Alle drei E r ­
ziehungsm ittel sind sehr wichtig. Jedoch W orte 
ohne Beispiel bleiben w irkungslos; durch  ih r  
schlechtes Beispiel zerstören die Eltern alles, 
w as sie oder die Kirche durch  Belehrung a u f ­
gebaut haben. Und wie notw endig  ist erst die 
W achsam keit ! Christliche E ltern  wissen, wo sich 
ihre K inder aufhalten , was sie reden und lesen, 
spielen und  treiben. Sie gesta tten  ihnen keinen 
U m gang m it le ichtfertigen Knaben und Mäd­
chen; sie w ehren von ihrem  H ause alle u n p a s ­
sende Lektüre  ab, als unpassende Bücher, Ka­
lender, Zeitungen; erlauben alle kindlichen und 
rechtschaffenen Vergnügungen zu r rechten  Zeit, 
sonst aber keine und halten  auch gewissenhafte 
Kontrolle über das  gegenseitige Benehm en der 
Geschwister bei Tag und  N acht und  über etwaige 
Dienstboten.

Kommen wohl alle Eltern diesen heiligen 
Gewissenspflichten nach?  Sehr viele versünd i­
gen sich heutzutage sehr schw er dagegen. In 
vielen Fam ilien  liegen irreligiöse Bücher, u n a n ­
ständige Bilder, Jou rna le  und Zeitungen mit 
zweifelhaften oder geradezu schändlichen Feu il­
letons auf den Tischen oder in den B ücher­
kästen  zu jederm anns  Gebrauch offen auf. Un­
gestört von den Eltern lesen die erwachsenen 
K inder Dinge, welche ih rer  Seele, ih rer  Sittlich­
keit großen Schaden zufügen können; die Neu-
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gierde w ird  gereizt und  hasch t nach  weiteren 
verbotenen F rüch ten . Und w as soll m an  von 
E ltern  sagen, welche Theater, Kino, Zirkusse, Mu­
seen und  K unstausste llungen  nicht n u r  seihst 
besuchen, sondern  auch  ihre K inder m itnehm en! 
Da die T hea tervors te llungen  und K inoauffüh­
rungen  gewöhnlich n u r  zu seh r  der  Begierlich­
keit dienen und  dieselbe reizen, da die m oderne 
K unst vorzüglich in N ud itä ten  besteht, so k an n  
m an  ahnen , w elchen unerm eßlichen  Schaden 
solche E ltern  den jugendlichen  Seelen ih re r  K in­
der zufügen. Das viele Böse, das die heran- 
w achsenden  K inder lesen u nd  schauen  u nd  wo­
durch  das Feuer der lü s te rnen  Begierlichkeit in 
denselben entfacht wird, bewirkt, daß die K in­
der im m er m ehr  und  m ehr  den inneren  H alt ver­
lieren, die bösen Gelegenheiten le idenschaftlich 
aufsuchen  u n d  so im m er tiefer in den A bgrund 
der  U nsittl ichkeit hinabgezogen werden. Arme 
K inder! Und welch schw erer V eran tw ortung  
vor dem allw issenden, allheiligen u nd  allge­
rech ten  Gott gehen die so verb lendeten  E ltern  
en tgegen !

16.
Mit der körperlichen, religiösen und  s itt l i­

chen Erziehung soll auch  die g e i s t i g e  H and 
in H and  gehen. Diese besteht in e iner solchen 
A usbildung des Geistes, daß die K inder einst 
selbständig  geworden, s tandesgem äß leben und 
in der  Welt fortkom m en können. F ü r  einige 
K inder w ird  die Volksschule genügen, fü r  a n ­
dere w ird  eine Fortb ildungsschule  oder eine 
M ittelschule oder sogar eine H ochschule erfor­
dert, je nach  dem S tande oder Berufe, welchen 
sich die K inder im E invernehm en mit den El­
tern  w ählen. F ü r  eine derartige  A usbildung 
ih re r  K inder w erden  gute, nam en tlich  tief ch r is t­
liche E lte rn  gerne auch  die größten Opfer b r in ­
gen. Leider gehen au f  diesem Wege zu r berufs­
m äßigen A usbildung viele Jüng linge u nd  M äd­
chen zugrunde, gera ten  au f Abwege, w erden 
irreligiös, ja, sogar religionsfeindlich und  go tt­
los. Schuld d a ran  tragen  jene gewissenlosen 
M änner, welche die heranw achsende  Jugend 
d u rch  abscheuliche Zeitschriften, Bücher, T hea­
ter, Kinos u n d  dergleichen, besonders du rch  u n ­
m oralische Z usam m enkünfte  geradezu  verfü h ­
ren. 0, welch tiefe H erzensw unden  w erden  d a ­
du rch  guten, christlichen, für das  w ahre  W ohl 
ih re r  K inder besorgten E ltern  geschlagen!

17.

Die Erziehung, w odurch  der  ganze Mensch 
in einer bestim m ten  R ich tung  geführt w erden

soll, w äre n ich t möglich, w enn dem Erzieher 
n icht ein bes tim m ender E influß au f den W illen 
selbst zu eigen wäre. Der Erzieher m uß a u to r i ta ­
tiv au ftre ten  können. Nun, die E ltern  erfreuen 
sicli d i e s e r  A u t o r i t ä t .  Schon durch  die 
N a tu r  w ird  ihnen  dieselbe verliehen. Die K inder 
haben  ja  von den E ltern  alles: Leben, N ahrung, 
Kleidung, W ohnung, Erziehung; d a fü r  m üssen 
die E lte rn  sorgen; denn haben sie den K indern 
das  Leben gegeben, so m üssen  sie denselben 
auch  alles geben, was zur E rh a l tu n g  und  E n t­
fa ltung  des Lebens notw endig  ist. Weil jedoch 
eine erfolgreiche Sorge in allen diesen Bezieh­
ungen ohne bestim m enden  Einfluß au f den W il­
len des Kindes n ich t möglich ist, so folgt daraus , 
daß  den E lte rn  dieser bestim m ende Einfluß, der 
A u to r itä t  gen an n t wird, von N a tu r  aus zu­
kommt. Infolgedessen sind die K inder du rch  ein 
N aturgesetz  verpflichtet, diese elterliche Auto­
r i tä t  anzuerkennen , ih ren  W illen den A nord n u n ­
gen der  E lte rn  vollkommen zu unterw erfen, den 
E lte rn  zu gehorchen.

Aber auch  positiv ha t  Gott der H e rr  be­
fohlen, daß die K inder den E ltern  gehorchen 
sollen. Das vierte Gebot Gottes ist ja  bekannt. 
Um dasselbe zu erle ichtern, soll auch  jene E h r­
furcht beitragen, welche die K inder ih ren  E ltern  
gegenüber von N a tu r  aus  besitzen und  jene be­
sondere Liebe, welche in den Herzen der K inder 
brennt. Ja, im C hris ten tum  haben die E ltern  
einen besondern Glorienschein, indem  sie den 
K indern gegenüber als S te llvertre ter Gottes h in ­
gestellt werden. D urch  dieses Bew ußtsein  wird 
erst der  Gehorsam der Kinder, die E hrfu rch t 
und  Liebe zu den E lte rn  gefestigt, wie du rch  
eine besondere Weihe ve rk lä r t  u nd  auch  bei den 
m ißlichsten U m ständen  ermöglicht. Gottes we­
gen, der uns  sieht, der uns  einst für unsere 
gu ten  Taten  belohnen, für die bösen jedoch s t ra ­
fen wird, bem ühen sich die Kinder, den Eigen­
willen zu beherrschen, den E lte rn  zu gehorchen, 
sie zu ehren  u nd  zu lieben. An den E ltern  ist 
es nun, daß sie du rch  ein tugendhaftes  und  
christliches Leben diese hingebende Liebe, diese 
heilige E h rfu rch t  u nd  diesen opferwilligen Ge­
horsam  erm öglichen u n d  leicht machen. W ehe 
ihnen, w enn sie du rch  ih r  irreligiöses Leben, 
du rch  ihre Leidenschaften  u nd  schlechten Bei­
spiele dieses V erhältn is  verdunkeln  u nd  den 
K indern  n ich t zum Bew ußtsein kom m en lassen! 
O w as fü r  ein trau riges  Leben entwickelt sich 
dort, wo kein Gehorsam, keine Liebe, keine E h r­
fu rch t dasselbe veredelt u nd  ordnet!
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Schluß.
Iliem it haben w ir die H auptseiten  eines 

geordneten Fam ilien lebens betrachtet,  u nd  zw ar 
zunächst die Ehe als G rundlage der  Fam ilie  in 
ih ren  n a tu rrech tl ichen  u nd  sak ram en ta len  
Eigenschaften, a lsdann  F ra u  und M ann in ihren  
gegenseitigen V erpflichtungen und zuletzt Vater 
u nd  M utter mit ihren heiligen E rz iehungsauf­
gaben gegen das Kind.

Bei allen P u n k te n  haben w ir die gefäh r­
lichsten m odernen I r r tü m e r  und  Laster hervor­
gehoben. besonders den I rr tum , als ob die 
sak ram en ta le  vollzogene Ehe auflösbar wäre, 
dann  das Verbrechen, welches durch  absichtliche 
Vereitelung des K indersegens begangen wird 
und zuletzt den sehr häufigen Mangel einer 
religiösen u nd  sittlichen Erziehung.

In allen Teilen haben w ir auf Gott h in ­
gewiesen, von welchem  die ganze na tü rl iche  und 
überna tü r liche  O rdnung ih ren  A usgang hat und  
dessentwegen w ir nach  dieser O rdnung  unser 
ganzes Leben, besonders auch  das Fam ilienleben

einrich ten  sollen. Die E inha ltung  dieser O rd­
nung  und  deren B ehaup tung  gegen alle Leiden­
schaften und  gegen alle m odernen I r r tü m e r  wird 
uns und  dem ganzen Geschlechte zur Quelle 
unseres  ird ischen  und ewigen Glückes, welches 
einzig und  allein u nser  Gott und  H err durch  
seine festgesetzte O rdnung anstrebt.  Mit freiem 
W illen und vollkom m ener U nterw erfung gegen­
über allen A nordnungen  Gottes wollen w ir uns 
dieses Glückes te ilhaftig  machen.

Maria, M utter Gottes und unsere Mutter, 
möge uns du rch  ihre a llm ächtige F ürsp rache  
vom liebenden Herzen Jesu die Gnade einer voll­
kom m enen Hingabe an Gott erflehen.

Der Segen des a llm ächtigen Gottes, des 
Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes 
komme auf Euch herab  und  bleibe bei Euch. 
Amen.

L a i b a c h ,  am N am en Jesu-Feste den
18. J ä n n e r  1914.

f  Anton Bonaventura
Fürstbischof.

8.

Kanonična vizitacija in birmovanje v letu 1914.
Red ob času kanonične vizitacije in birmo,- 

v an ja  ostane navadni. Pripeljem  se okoli š tirih  
popoldne; ako zahtevajo okolščine drugačen  red, 
bom o pravem  času sporočil pismeno. Spovedo­
val bom samo z ju tra j od štir ih  do devetih; k jer 
je tako urejeno, da bo mogoče, bom spovedoval 
tud i zvečer, k a r  bom že poprej sporočil.

Cerkveno premoženje bomo pregledovali 
držeč se »Navodila za upravo.« Arhive bom p re ­
gledal; naj ostane v n jih  vse v redu, kakršen  je; 
ni mi treba v mojo sobo nositi kn jig  in listin. V 
moji sobi naj bo le »promemoria« po že znanem  
navodilu  (Škof. List 1911 str. 69.).

Šola me bo posebno zanim ala. Vsak katehet 
naj v enem razredu  vzame navadno  lekcijo, ki 
p ride n a  vrsto; da vidim njegovo metodo in 
vzgojni postopek. P reden  se izpraševanje začne, 
naj se m i da zapisnik katehez. Izprašuje jo  se 
otroci k a r  po vrsti, k ak o r  sede, in tv a r in a  naj se 
jemlje lepo po vrsti, v ka teri se je poučevala. 
Drugače so v p rašan i  vedno isti otroci in za tv a ­
rino se gospod lovi, k a r  je za vse silno mučno. 
Ni treba  misliti, da bom gra ja l  kateheta , ako kak  
otrok ne zna; saj vem, da se; pri takem  izpraše­
van ju  večkrat še najboljši otrok zmede, kaj pa

šele slabejši. Pazim  bolj na  kateheta , da vidim 
njegovo spretnost in metodo.

Prosim, da naj bo v deževnem vrem enu in 
b la tu  sprejem  koj pri cerkvi; ako dežuje, naj me 
otroci ra jš i  v šoli pozdravijo. K ratko kosilo, 
brez nepotrebnega dragocenega vina, naj bo ob 
pol eni, večerja  še bolj k ra tk a  pa  ob pol osmih, 
razen ako bi rad i kak ih  okolnosti prosil drugo 
uro.

Obisk župnij se bo vršil po sledečem redu:
1. D e k a n i j a  V i p a v a .

1. P odkra j v četrtek 7. maja.
2. Col v petek 8. maja.
3. Vipava v nedeljo 10. maja.
4. Vrhpolje v ponedeljek 11. maja.
5. Slap v torek 12. maja.
6. P o d rag a  v sredo 13. maja.
7. Goče v četrtek  14. maja.
8. Erzelj v petek 15. m a ja  (vizitacija).
9. P lan in a  v soboto 16. maja.

10. Š turje  v nedeljo 17. maja.
11. B udanje  n a  vnebohod 21. maja.
12. Lozice v petek 22. maja.
13. Vrabče v soboto 23. maja.
14. Št. Vid v nedeljo 24. maja.
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2. D e k a n i j a  P o s t o j n a .
15. Posto jna  v nedeljo  26. aprila.
16. S tudeno v torek 28. aprila.
17. Senožeče v torek 26. maja.
18. Hrenovice v četrtek  28. maja.
19. S lavina v nedeljo 6. septembra.
20. M atenja vas v ponedeljek 7. septembra.
21. Št. P e te r  v torek 8. septembra.
22. Trnje  v sredo 9. septembra.

3. D e k a n i j a  M o r a v č e .
23. Moravče v nedeljo 7. junija.
24. Vrhpolje v ponedeljek 8. junija.
25. Peče v to rek  9. junija.
26. Ihan  v soboto 13. junija .
27. Brdo v nedeljo  14. junija .
28. Zlatopolje v ponedeljek 15. junija.
29. K rašn ja  v torek  16. junija .
30. Blagovica v sredo 17. junija.
31. Češnjice v petek 19. junija.
32. Št. Ožbald v soboto 20. junija.
33. Št. G otard v nedeljo  21. jun ija .
34. Čemšenik v torek 23. junija.
35. Izlake v sredo 24. junija .
36. Kolovrat v četrtek  25. junija.
37. Sv Gora v petek 26. junija.
38. Vače v nedeljo 28. junija .

Škofijska
Imenovan je bil g. dr. F r a n  P e r n e ,  konz. 

svetnik, c. kr. gimn. profesor v K ranju , za p ro ­
fesorja verouka  n a  I. c. kr. d ržavn i g im naziji v 
L jub ljan i z nas topn im  rokom  1. m arca  1914; 
g. dr. J a k o b  K o t n i k ,  kap lan  v K ranju , za na- 
m estnega veroučite l ja  n a  c. kr. cesar F ran c  Jo-

39. Sv. Plelena v ponedeljek 29. junija.
40. Dol v torek 30. junija.

4. D e k a n i j a  T r  n o v o.
41. Zagorje v četrtek  10. septembra.
42. Knežak v petek 11. septembra.
43. Trnovo v nedeljo 13. septembra.
44. P rem  v torek 15. septembra.
45. Košana v četrtek  17. septem bra.
46. Šmihel v petek 18. septembra.
47. Suliorija v soboto 19. septembra.
48. Vreme v nedeljo 20. septembra.

5. L j u b l j a n s k a  o k o l i c a .
49. Tomišelj v nedeljo 27. septembra.
50. Želimlje v torek 29. septembra.

To je točen red za letošnje obiskovanje žup­
nij, ki so n a  vrsti. Upam, da mi ga ne bo treba 
kaj izpreminjevati. Naj bi to cerkveno obisko­
vanje prineslo ne le mnogo sadu, am pak  tudi 
mnogo veselja, p ravega dušnega veselja meni, 
duhovnim  pastir jem , otrokom in odras lim ; naj 
Bog blagoslovi t ru d  nas  vseh in še bolj u trd i  in 
poživi zares krščansko  življenje! A dveniat re ­
gnum  T uum  eucharis ticum  per Mariam!

V Ljubljani, na Svečnico 2. februarja  1914.

t  Anton Bonaventura
knezoškof.

kronika. t

žefovi gim naziji v K ran ju ; g. I v a n  B a r t e l m e ,  
župnik  v Spod. Logu (Unterlag) za excurrendo- 
up rav ite l ja  v Nemški Loki (Unter-Deutschau).

Pokojnina je  dovoljena g. dr. I v a n u  S v e ­
t i n a ,  čas tnem u kanoniku , c. kr. gimn. profesorju 
v Ljubljani.

Knezoškofijski ordinariat v Ljubljani, dne 20. februarja 1914.

Vsebina: 7. Nemški pastirski list. — 8. Kanonična vizitacija in birm ovanje v letu 1914. — 9. Škofijska kronika.

Izdajatelj kn.-šk. ordinariat. — Odgovorni urednik Viktor Steska. — Tiskala Katoliška tiskarna.


